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Dermatologen und Orthopäden werden sich kaum am 
gleichen Kongress begegnen. Wir alle bewegen uns in 
der Innenwelt unserer Fachgebiete, lesen berufseigene 
Publikationen und verkehren im Pulk gleichbeschäf-
tigter Kollegen. Sorgsame Gärtchenpflege verbindet. 
Auch für Freizeitkontakte gilt das menschliche Grund-
bedürfnis, dass man Erfahrungen und Meinungen 
unter Gleichgesinnten austauschen möchte. Nach der 
Chefvisite erzählen sich die Kader was sie in der NZZ 
gelesen haben, am Handwerkerznüni wird das Jassfinale 
der letzten Trumpf Buur-Sendung diskutiert. Der Radius 
der monadischen Ich-Kugel sei das eigene Denken, hat 
irgendein kluger Kopf dazu bemerkt. Man sucht Partei-
kollegen, Discodates, Mitsäufer, Vereinskumpane, Golf-
partner und Bücherfreunde. Ein Philosoph wie Peter 
Sloterdijk hat die ganze Weltgeschichte als Sphä-
ren-Trilogie beschrieben. Pointenverliebt geht es in 
diesem Monumentalwerk [1] von der individuellen 
Seifenblase zu gesellschaftlichen Schäumen und Glo-
ben. Man könnte auch sagen von der Fruchtblase bis zu 
den wechselnden Sphären, die man als Erwachsener 
bewohnt. Eine Metapher, die in verwandelter Form als 
filter bubble oder Informationsblase seit einigen Jah-
ren Karriere macht.
Erfunden hat das Bild der Amerikaner Eli Pariser 2011 
in seinem gleichnamigen Buch The Filter Bubble. What 
the Internet Is Hiding from You [2]. Der 1980 geborene 
Autor hat mit MoveOn.org eine Internetplattform ge-
gründet, die aktiv Petitionen und Wahlkampagnen 
unterstützt. Gemeint ist mit dem Begriff Blase, dass 
Internetkonzerne wie Google, Facebook und bald auch 
Twitter darüber entscheiden, was wir konsumieren oder 
an Neuigkeiten erfahren. Algorithmen sortieren die Un-
übersichtlichkeit der Welt. Ein beruhigendes Gefühl, 
wenn uns nur noch das erreicht, was wir mögen oder 
schon kennen. Wie Studien belegen, genügt für eine 
Änderung der Beiträge allein schon die Anzahl der Likes. 
Die Werbung ist schon lange präsent, was bei Amazon 
nach einer einzigen Buchbestellung mit «das könnte Sie 
auch noch interessieren» quittiert wird. Neben Einkäu-
fen werden auch Suchabfragen, Mails und SMS persona-
lisiert. Sollte einmal die Bezahlung mit Bargeld abge-
schafft und ausschliesslich mit Kreditkarten erfolgen, 
werden die Profile perfekt, die Überwachung lückenlos. 
Das Medium als Gatekeeper kann politische Meinungen 
verstärken unter anderem dadurch, dass die Illusion 

einer Mehrheit entsteht, wenn die Anzahl der Kontakte 
im Netzwerk entscheidet. Eng wird es, wenn nur noch 
Botschaften ankommen, die dem Selbstinteresse die-
nen. Neue Ideen und Themen bleiben ausgeschlossen, 
wir begnügen uns mit dem «Futtertrog des täglichen 
Ich». Die einen fürchten die Macht der Tracking-Dienste. 
Ein Horrorszenario, das, einmal zur Perfektion ge-
bracht, die demokratische Gesellschaft weiter frag-
mentiert und damit einen öffentlichen Diskurs ver-
unmöglicht. Andere sehen in elektronischen Filtern 
ein unentbehrliches Mittel gegen die tägliche Infor-
mationsflut. Das Gemeinwohl demokratischer Gesell-
schaften setzt ein minimales Verantwortungsgefühl 
voraus, etwas Verbindliches-Allgemeines, Offenheit, 
ein Interesse am Fremden. Ohne wachen Bürgersinn 

kein Milizsystem. Social Media fördern die Blasen-
existenzen, wie fast tägliche Beispiele zeigen. Einer 
möchte Militärdienst leisten, will aber als Veganer 
keine Lederstiefel tragen. Da Militärärzten die Noso-
logia Militaris einen Ausschluss empfiehlt, bleibt nur 
der Beschwerdeweg. Die Polizei muss eine motivierte 
Kandidatin ablehnen, weil sie Erdstrahlen und Elek-
trosmog nur mit langen Ruhezeiten erträgt. Ein Schü-
ler wird gemobbt, weil er die falschen Sneakers trägt. 
 Medizinische Fachgesellschaften handeln rationaler, 
doch soziologisch gesehen entsprechen sie den zahlrei-
chen Szenen und Subkulturen mit ihren eigenen Riten 
und Informationskanälen. Leicht könnte die Blase zum 
Gefängnis werden. Spätestens dann ist An onymität im 
Web eine Überlebensfrage. 
Beide Lager, Kritiker und Befürworter, erteilen Tipps 
gegen die Filterblase: man soll kein harmonisches Um-
feld schaffen, das nur Personen mit gleichen Meinun-
gen zulässt, mit eigenen Daten zurückhaltend umgehen, 
einen zweiten Browser nutzen oder unsortierte Dienste 
wie Newsletter oder RSS-Reader verwenden. Einmal raus 
aus dem Netz und ein Gespräch in der realen Welt wird 
auch empfohlen.

Literatur
1  Sloterdijk P. Sphären I und II. Frankfurt am Main:  

Suhrkamp-Verlag; 1999. 
2 Pariser E. Filter Bubble. Wie wir im Internet entmündigt werden. 

Berlin: Hanser Verlag; 2011.erhard.taverna[at]saez.ch

Leicht könnte die Blase zum Gefängnis werden.

ZU GUTER LETZT 444

SCHWEIZERISCHE ÄRZTEZEITUNG – BULLETIN DES MÉDECINS SUISSES – BOLLETTINO DEI MEDICI SVIZZERI 2016;97(11):444


